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4 DIE BERNER WOCHE Nr. 1

311 fagen muffte. Sie hätte fonft betennen müffen, baff bie
erwähnte ©ubebaut meber oon einem abgeführten ffrelsblod
nodj non einer anberen Staturgemali 3ertrümmert worben,
ber Schaben oielmebr nur burd) rudjlofe ©tenfdjenbänbe
entftanben fei. ©ber fie fühlte fidj bocb reiht peinlich an
einen buntein ©ugenblid erinnert, wo fie in ©egenwart
ihres ©elteften auf ben ©uggisauer Sturoerein grochfte, ber

ihr mit feiner übertriebenen gürforge nur bie ©äfte fern*
halte. ©3iefo bann iuft in felbiger 9tadjt bie beiben ©ante
ober* unb unterhalb ber ©3irtfdjaft 3ufammengehauen mur*
ben, hatte fie nie erfragen mögen.

,,©s ift blojj, baff eben unfereiner felber nidjts übrig
hat, fonft roollt' ich beswegen tein Samento hören!" feufäte
fie mit forgenooller ©liene. „Srünf Stinber unb bas biffdjen
Sommermirtfdjaft — toas meinen Sie? Da ift nidjt oiel
heraus3ufd)Iagen. Steh, bu mein Droft!"

©uf näheres ©efragen tonnte fie 3toar bie ©riften3
ihres ©tannes niiht in ©brebe ftellen, aber fie fagte auch

nichts baoon, roie grunbbrao biefer fei, ber wochentags in
bem ftunbenweit entfernten Dreuftabt ©rbeit tat unb ihr
ben größeren Deil bes Sohnes jeben Samstag treulich nach

S3aufe brachte. 3n folcher ©Seife pochte fie nämlich gern auf
bas ©titleib ber gremben unb erreichte nicht fetten, baff ber
eine unb anbere beim Aufbruch weit mehr als nur feine

Schulbigteit tat.

3f)r felber fah man immerhin leinen ©tangel an. Sie
war gut gepolftert, träftig, oon unterfehtem Sau, mit mann*
haften lüften unb breittnochigem ©efid)t, beffen 3üge einen

auffallenb ftarten Sebenswillen oerrieten. Stur oon 3u=
friebenheit unb mütterlichem Sichbefdjeiben ftanb nichts barin
gefchrieben. ©afdj im 3ugreifen unb ©uffpüren eines ©or*
teils, tonnte fie fich 3äh toie eine ©eftie in eine Sache oer*
beifeen, bis ber lebte Dropfen ©tart ausgefogen war; hin*

gegen mochte jemanb nur ©eringes oon ihr forbern, fo be*

lauerte fie ihn mit foldjem ©lifjtrauen, bab er feinen 3oII
über bas billigfte ©lafj hinaustam. — 3n ben behaglich)

forfdjenben Deutfdjen, benen es tjrreube machte, einen Slid
in bas 3nnere ber einfamen ©erghütte 3U tun, fpürte bas

liftige ©Seib fcbnell ben teitnehmenben ©eift, unb im ©e*

ftreben, ihn wohl 3U nuben, erbrachte fie mancherlei ©3abr=

heit uttb Did)tung oom Sehen auf bem ©upf, fo bab bie

Sjörer 3ulebt gan3 ergriffen waren. — 3a, im Sommer

ging's noch leiblich her, ba gab es etwas 311 fehert, man
tonnte fich regen unb etwa ein biffdjen ©orrat häufen,
©ber ben ©Sinter über tarn ber ©ater ©ngebr feiten nach

Scwxufe, bie Stinber mitunter wochenlang nicht in bie Schute

unb fie felber nie aus ber elenbeften ©laderei heraus. Sie
hatte noch lebten Körnung ohne jeben ©eiftanb eine fchwere

Stinbbett burchgemacht unb war überhaupt — wenn's fein

mubte — alles, ©lutter, ©ater, Sehrer, ©farrer, ©r3t, in
einer ©erfon. ©lit einem be3eichnenben Stopfwint gab fie

fchliebliä) 3U oerftehen, bab fie 3U allemhin noch ©lutterftelle
an einem ungebetenen Schwefterfohn oertrete. Damit meinte

fie ben tieinen ©tatthias ©öhi, ber am ©oben lauerte unb

itntraut rupfte — „felber ein rechtes itntraut, aber eben

bodj ein armes Dröpfdjen unb ©ottesgefchöpfchert, bem man

wohl ober übel ben ©lunb auch ftopfen müffe" — wie bie

©ngefjrin ihren ffiäften unter gelinben Seuf3ern oertraute.

©Hein bas „Itntraut" hatte feine Ohren. Die ge=

träntte Seele tarn oor ©erwunberung über bie ©Sorte ber

©asgotte gan3 aus bem Datt. ©Saturn fagte fie nichts
oon bem groben Stoftbaben, ben feine ©lütter für ihn er*
legen mubte? So jung er war, fühlte er bodj fchon ben

giftigen Stachel ber üblen ©adjrebe. ifnb als ihn bann
bie frembe fjrau, gan3 gerührt oon feinem herben Sos, an
ben Difd) wintte, um feinen Sparhafen 3U fpiden, gefchah

etwas, baoor alle ©nwefenben bie ©ugen aufriffen unb
bie Spradje oerloren. Der Stnabe fdjmib fein ©teffer wü=
tenb fort, lief heutenb bem Sodj 3U unb warf fidj in fidjerem
©bftanb bäuchlings auf bie ©latte, feinen Schmeq 3u er*

ftiden.

©ber fein ©lenb war nicht bumpf unb ftier, fonbern
fjellfidjtig, ooller ©rinnerungen an fdjönere 3eiten, benen

er nachhängen tonnte. Oh, lange, fummerlofe, unoergefj*
lieh heitere 3afjre hatte er bort unten am See oerlebt, in
©roboaters S3 aus, wo ihn alte bebten, herumtrugen, mit
lederen Sachen fpeiften unb eiferfüdjtig um feine Siebe war*
ben! Da waren Odjfen, Stühe unb Schweine gewefen, ein

gan3er ©Salb oon Obftbäumen, Sohannis* unb Stadjel*
beeren; er hatte auf fdjwinblig hohen Sbeufubren gethront,
war mit ben ©robeltern 3um ©lartt in bie Daufenbhäufer*
ftabt gereift, auf treifenben Schautelpferben geritten unb
mit bem wafferftampfenben Dampffdjiff gefahren. 3a, ein

©rünnlein lautefter Seligteit war ba gefloffen, unb im
Draum hatte er nicht baran gebadjt, bab es einmal oer*
fiegen tonnte. ©Sie mochte bas nur gefdjehen fein? Seine
Sinne wollten ben ©3anbel nidjt faffen. ©r hatte nur be*

halten, bab eines Dages bie frohgelaunte ©robmutter für
immer oerftummte, irgenbwohin entfebwunben war, weshalb
auch ber ©roboater fo wunberlidj ftill würbe unb feine

fahrten mehr madjen mochte, ©s tarnen bann öfters frembe,

unfreunblidje ©länner ins S3 aus, bie mit bem betrübten
©Iten hart umgingen, unheimliche ©apiere auf ben Difch

warfen, ftritten, fluchten, polterten unb ihm bas S3 ers noch

fchwerer machten, fo bab er faft immer weinte, wenn ber

tieine ©nlel auf feinen Stnien fab. ©Selche ©ewanbtnis es

bamit hatte, ahnte biefer freilich erft ein wenig, als bie

Ochfen, Stühe unb Schweine aus bem Stall geholt unb

nicht mehr 3urüdgebradjt würben. ©an3 3uleht erfdjienen

für fürs auch bie beiben Onfel, bie ©asgotte unb ©tattljias'
©lutter wieber im Saufe. Doch alle waren blab, fahen fich

traurig an, fanten einanber in bie ©rme, trugen anerlei

Sabe 3ufammen, nahmen bie ©über oon ben ©Sänben,

riffen bie ©ettlaben auseinanber unb tuben ben gau3en Strain

auf einen Leiterwagen, baoor ein unbetanntes ©öfjtein
fcharrte. (gorifebung folgt.)

Dem Siml fehlt was.
Skizze von Wilhelmine^Baltinester.

Der Siml, gut fünf3ig 3ahre alt, geht ein biffel oer*

tepfcht herum. 3m ©Sirtshaus, im buntlen ©d, wo fie oft
ihren ©ötel miteinanber trinten, fteltt ihn fein alter fyreunb,
ber ©nberl.

,,©3oas is benn mit Dir? ©ifd)t tränt?"
,,©aa."
„© ©'frifc machft aba gan3 banach."

4 vix kennLk «r. 1

zu sagen wußte. Sie hätte sonst bekennen müssen, daß die
erwähnte Ruhebank weder von einem abgestürzten Felsblock
noch von einer anderen Naturgewalt zertrümmert worden,
der Schaden vielmehr nur durch ruchlose Menschenhände
entstanden sei. Aber sie fühlte sich doch recht peinlich an
einen dunkeln Augenblick erinnert, wo sie in Gegenwart
ihres Aeltesten auf den Guggisauer Kuroerein grochste, der

ihr mit seiner übertriebenen Fürsorge nur die Gäste fern-
halte. Wieso dann just in selbiger Nacht die beiden Bänke
ober- und unterhalb der Wirtschaft zusammengehauen wur-
den, hatte sie nie erfragen mögen.

„Es ist bloß, daß eben unsereiner selber nichts übrig
hat, sonst wollt' ich deswegen kein Lamento hören!" seufzte
sie mit sorgenvoller Miene. „Fünf Kinder und das bißchen

Sommerwirtschaft — was meinen Sie? Da ist nicht viel
herauszuschlagen. Ach, du mein Trost!"

Auf näheres Befragen konnte sie zwar die Existenz
ihres Mannes nicht in Abrede stellen, aber sie sagte auch

nichts davon, wie grundbrav dieser sei, der wochentags in
dem stundenweit entfernten Treustadt Arbeit tat und ihr
den größeren Teil des Lohnes jeden Samstag treulich nach

Hause brachte. In solcher Weise pochte sie nämlich gern auf
das Mitleid der Fremden und erreichte nicht selten, daß der
eine und andere beim Aufbruch weit mehr als nur seine

Schuldigkeit tat.

Ihr selber sah man immerhin keinen Mangel an. Sie
war gut gepolstert, kräftig, von untersetztem Bau, mit mann-
haften Hüften und breitknochigem Gesicht, dessen Züge einen

auffallend starken Lebenswillen verrieten. Nur von Zu-
friedenheit und mütterlichem Sichbescheiden stand nichts darin
geschrieben. Rasch im Zugreifen und Aufspüren eines Vor-
teils, konnte sie sich zäh wie eine Bestie in eine Sache ver-
beißen, bis der letzte Tropfen Mark ausgesogen war! hin-
gegen mochte jemand nur Geringes von ihr fordern, so be-

lauerte sie ihn mit solchem Mißtrauen, daß er keinen Zoll
über das billigste Maß hinauskam. — In den behaglich

forschenden Deutschen, denen es Freude machte, einen Blick
in das Innere der einsamen Berghütte zu tun, spürte das

listige Weib schnell den teilnehmenden Geist, und im Be-
streben, ihn wohl zu nutzen, erbrachte sie mancherlei Wahr-
heit und Dichtung vom Leben auf dem Gupf, so daß die

Hörer zuletzt ganz ergriffen waren. — Ja, im Sommer

ging's noch leidlich her, da, gab es etwas zu sehen, man
konnte sich regen und etwa ein bißchen Vorrat häufep.

Aber den Winter über kam der Vater Angehr selten nach

Hause, die Kinder mitunter wochenlang nicht in die Schule

und sie selber nie aus der elendesten Plackerei heraus. Sie
hatte noch letzten Hornung ohne jeden Beistand eine schwere

Kindbett durchgemacht und war überhaupt — wenn's sein

mußte — alles, Mutter, Vater, Lehrer. Pfarrer, Arzt, in
einer Person. Mit einem bezeichnenden Kopfwink gab sie

schließlich zu verstehen, daß sie zu allemhin noch Mutterstelle

an einem ungebetenen Schwestersohn vertrete. Damit meinte

sie den kleinen Matthias Böhi, der am Boden kauerte und

Unkraut rupfte — „selber ein rechtes Unkraut, aber eben

doch ein armes Tröpfchen und Gottesgeschöpfchen, dem man

wohl oder übel den Mund auch stopfen müsse" — wie die

Angehrin ihren Gästen unter gelinden Seufzern vertraute.

Allein das „Unkraut" hatte seine Ohren. Die ge-
kränkte Seele kam vor Verwunderung über die Worte der

Basgotte ganz aus dem Takt. Warum sagte sie nichts
von dem großen Kostbatzen, den seine Mütter für ihn er-
legen mußte? So jung er war, fühlte er doch schon den

giftigen Stachel der üblen Nachrede. Und als ihn dann
die fremde Frau, ganz gerührt von seinem herben Los, an
den Tisch winkte, um seinen Sparhafen zu spicken, geschah

etwas, davor alle Anwesenden die Augen aufrissen und
die Sprache verloren. Der Knabe schmiß sein Messer wü-
tend fort, lief heulend dem Loch zu und warf sich in sicherem

Abstand bäuchlings auf die Matte, seinen Schmerz zu er-
sticken.

Aber sein Elend war nicht dumpf und stier, sondern

hellsichtig, voller Erinnerungen an schönere Zeiten, denen

er nachhängen konnte. Oh, lange, kummerlose, unvergeß-
lich heitere Jahre hatte er dort unten am See verlebt, in
Großvaters Haus, wo ihn alle herzten, herumtrugen, mit
leckeren Sachen speisten und eifersüchtig um seine Liebe war-
ben! Da waren Ochsen, Kühe und Schweine gewesen, ein

ganzer Wald von Obstbäumen, Johannis- und Stachel-
beeren: er hatte auf schwindlig hohen Heufuhren gethront,
war mit den Großeltern zum Markt in die Tausendhäuser-
stadt gereist, auf kreisenden Schaukelpferden geritten und
mit dem wasserstampfenden Dampfschiff gefahren. Ja, ein

Brünnlein lautester Seligkeit war da geflossen, und im
Traum hatte er nicht daran gedacht, daß es einmal ver°
siegen könnte. Wie mochte das nur geschehen sein? Seine
Sinne wollten den Wandel nicht fassen. Er hatte nur be-

halten, daß eines Tages die frohgelaunte Großmutter für
immer verstummte, irgendwohin entschwunden war, weshalb
auch der Großvater so wunderlich still wurde und keine

Fahrten mehr machen mochte. Es kamen dann öfters fremde,
unfreundliche Männer ins Haus, die mit dem betrübten
Alten hart umgingen, unheimliche Papiere auf den Tisch

warfen, stritten, fluchten, polterten und ihm das Herz noch

schwerer machten, so daß er fast immer weinte, wenn der

kleine Enkel auf seinen Knien saß. Welche Bewandtnis es

damit hatte, ahnte dieser freilich erst ein wenig, als die

Ochsen, Kühe und Schweine aus dem Stall geholt und

nicht mehr zurückgebracht wurden. Ganz zuletzt erschienen

für kurz auch die beiden Onkel, die Basgotte und Matthias'
Mutter wieder im Hause. Doch alle waren blaß, sahen sich

traurig an. sanken einander in die Arme, trugen allerlei
Habe zusammen, nahmen die Bilder von den Wänden,
rissen die Bettladen auseinander und luden den ganzen Kram
auf einen Leiterwagen, davor ein unbekanntes Rößlein
scharrte. (Fortsetzung folgt.)

Dem 8im1 ketilt
Airies vor» Willrelillille^öulrillester.

Der Siml, gut fünfzig Jahre alt, geht ein bissel oer-
tepscht herum. Im Wirtshaus, im dunklen Eck, wo sie oft
ihren Rötel miteinander trinken, stellt ihn sein alter Freund,
der Anderl.

„Woas is denn mit Dir? Bischt krank?"
„Naa."
„A E'friß machst aba ganz danach."
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„3 woas felber nit, woas mir fehlt. ©ppes fehlt
mir ..."

„£eirat'n follft!"
^„Sift narrifdj?" tut ber SimI empört.

„3 nit! ©ba bu, toeil bu bis fufäig lebig umananb
laufit! 3 bin grab fo alt wiar bu unb fd)o lang ©roboata."
Der ©nberl fdjlägt fid) in bie ©ruft, als fei fogar ber ©ntel»
fobn fein unmittelbares ©erbienft.

,,©o bait ia ...." Der SimI finniert, ift betrübt. „3
moan bait, i bin 3'alt sum £eirat'n."

Der ©nberl fcbiebt bie ©feife oon einem ©tunbwintel
in ben anberen. „3'alt, fagft? Sinb gnua ©Beiberleut im
ridjtig'n ©Iter ba, bie bi mög'n."

Der SimI fdjweigt crft. „Sdjiadj: bürfft nit fein!" meint
er nach einer ©Seile.

„© wober benn fdjiad)? ©Ber toirb attrat a ganä
Sd:iad)e nebma!"

„Hnb g'funb muah fie aa fein."
„©Soll, tooll!"
„Unb 3tooan3ig 3oabr alt."
„©Boas ...?" Der ©nberl nimmt bie ©feife iäb aus

beut ©tunb.
,,©tir fdjeint, bu boaft narrifdje Sdjwämm' g'freb'n",

erboft ficö ber ©nberl. „guf3ig bift, unb fie foil 3U>oan3ig
fein? Da bör' amal aner ben ba an!"

,,© ältere mag' i nit", bebarrt ber SimI.
„§aft an bamifdjen ©aufdj. ©eb fdjlaf'n!" rät ber ©n=

berl oerbiffen, ftedt bie ©feife toieber 3u>ifdjen bie gelb»
fdjtöar3en 3äbne, bat eine ©Sut. ©r ift fünf3ig, roie ber
ba, unb bat ein ©Seib 3U Saufe, redjtfdjaffen ift fie, grau»
baarig, fo lang roie breit, eine alte grau bait. Unb ber ba
rnödjt' fo einen gan3 iungen, refd)en ©pfel baben! 3a, toofür
benn eigentlidj? ©Seil er biffel ©elb bat? ©as bat fo
mancher junge audj. So ein alter UUalefiger! Der ©nberl
fpudt Dabal aus. Der SimI übt unb finniert weiter in
bie 3erfdjabte Difcbplatte hinein.

,,3'Iebt beirat'ft bo no a ältere", nimmt ber ©nberl
bas ©efprädj roieber auf.

„9timma."
„Du mit beine 3abulud'n!"
„Dö fiebt ma nur, toenn i reb'."
„Dös muffet a faublöbe ©oas fein, bie bi nimmt,

wann fie 3tt>oan3ig is."
„3e nadjbem", fagt gebeimnisooll ber SimI.
,,©tir fdjeint, bu baft fdjo ane in ©usfidjt, ba?" lauert

ber ©nberl, bem nichts ©utes abnt.
Der Sinti macht ein balb oerlegenes, balb oerfdjloffenes

©efidjt.
„Depp, ©Iter!" Der ©nberl bant mit ber gauft auf

ben Difdj. ,,D' Söll' roirft bir ins Saus nebma mit aner
3ungen. ©etrüg'n toirb's bi oon bint' unb oon oorn. 3a
©uab wirft bab'n. Sörner wirb's bir auffeh'n unb 's ©elb
aus ber Sab nebma."

„©0, no!" wenbet ungläubig lädjelnb ber SimI ein.
Der ©nberl, oon fo oiel ©erftodtbeit erboft, fpringt

auf. „Dös fag i bir, i woar bei befter greinb mei Sebtag.
©ia bab'n wir aan Streit g'babi. ©be jeht wer ma ftreit'n.
3a, jeht wer ma ftreit'n, fag' i bir. 3 lab bös nit sua."

Der SimI lächelt etwas abwefenb unb etwas oerlegen.
©r bat .wirtlich einige 3abnlüden, nodj ba3u gerabe oorn;
jeht beim Säbeln tann man fie feben.

Der ©nberl fuchtelt noch ein paarmal berum, bann febt
er fid) nieber. „Sör 3ua amal! Sur bi g'bört a g'febtes
©Seibsbilb, fo um bie günfunbüier3ig berum."

Der SimI beutelt fid). Unbeirrt, ftreng fpridjt ber
©nberl weiter: ,,© biffel a ©elb foil's bam, ©usfteuer, oer»
ftebt fich, uneben barf's aa nit grab fein, ©ba 3tooan3ig
3oabr barf's nit bam. Dös is 3' iung für fo aan alt'n
©aber, wiar bu aner bift. Dös tuat toan guat nit!" Unb
nad) einer ©Beile fagt er langfam: „3 wüafjt bir ane!"

Der SimI bebt ben oergrübelten Slid, fdjaut ben ©n=
berl fragenb an.

„So um fünfunboier3ig berum, anftänbig, fauber. ©Bann
man's im Sonntagsmieber fo oon bint' fiebt, fdjaut's attrat
wiar 3Woan3ig aus. © grau für bi!"

„©Ber ift nadjer bie?" ertunbigt fidj ber Sinti«oorficbtig.
,,D' Sd)wefta oon mein' ©Beib. © ©Bittib. Der ©loan

is cor anbertbalb 3oabr g'ftorb'n. Uut'n im Dal bat's an
|jof. ©tan biet' ibr oüll für'n £of. ©Bann's beirat' unb ba
berauf3iebt, oertauft's ben £>of unb bringt aan S>auf'n ©elb
mit."

„Sünfunboierjig 3oabr?"
„©Boll, ©ba oon bint' ..."
,,©aa!" fagte ber SimI entfdjieben.
Der ©nberl ftebt auf. „©füat ©ott!" brummt er tur3

angebunben unb ftelgt 3ur ©Birtsbaustür hinaus.
„©füat ©ott! ©f an anbres ©toat!" ruft ihm ber

SimI nach.
Der ©nberl bat eine ©torbswut. Die Schwägerin bat

er anbringen wollen; fie oerfpradj ihm einen Sahen ©elb,
wenn er ihr einen anftänbigen woblbabenben ©tann oer»
fdjafft. Unb aufjerbem bat er ben SimI oor bem fieberen
Unglüd einer gan3 unpaffenben ©be behüten wollen. Der
SimI bodt, fdjön. ©tag er alfo boden! ©usbaben wirb er's
ja felber müffen.

©in paar Dage fpäter reben bie Deute baoon, bah ber
SimI ficb' mit feiner 3ungmagb 3atbel, bie runb 3toan3ig
3abre alt ift, aufbieten laffen will. Der ©nberl fdjaut ihn
mit feinem Slid mehr an. „Dot is er für mi!" erflärt er
feinem ©Beib.

3ebn Dage oergeben. ©od) ift bie Sache ©erüdjt,
aufgeboten bat man bie 3wei nicht. Da hört man, bah auf
bent jjjof bes SimI ein ©iefenfrad) war; bie 3ungmagb fei
hinausgeflogen, unb ein junger Äne-djt ihr nach.

Der ©nberl fdjlägt fid) befriebigt auf ben Saud). „Seht
bat er's!" ©r gebt nicht 3um SimI, obwohl feine grau ihn
fortwäbrenb brängt unb ftupft, er folle hinübergehen unb
ihn tröffen.

,,©aa!" fagt ber ©nberl energifd) unb fährt mit ber
flachen £anb febarf oon rechts nach lints über bie Difch»

platte, „gür mi is er trohbem tot."
©in paar ©tonate oergeben. Den SimI fiebt man nur

wenig im Dorf. ©Benn er in ein ©Birtsbaus will, fteigt er
bie brei Stunben bergab ins nächfte Dorf, ©ber eines

Sonntags, ber ©nberl übt in ber Stube, tut fich bie Dür
auf, unb ber SimI ftebt ba. „®rüah ©ott!" fagt er.

„©riiab ©ott!" Der ©nberl fcbiebt ihm einen Stuhl
bin. —

Sie jtopfen bebädjtig unb aufmerffam ihre ©feifen,
3ieben, fdjmaudjen.

„© fdjöner Dag!" fagt SimI.
„©Boll."
Dann fdjweigen fie beibe. Sis ber SimI ben ftopf bebt

unb fragt: „3s fie no frei, bei Schwägerin?"
Der ©nberl beifjt ins ©feifenmunbftüd, um feine ©er»

gnügtbeit 3U oerbergen. „3 bent', fie is frei", erwibert er

mit gleichmütigem ©efidjt.
„©0, bann rnadj's!" fagt ber SimI.
3einer oon beiben rebet ein ©Bart über bas, was fidj

unterbeffen auf bem j&of bes SimI ereignete. Das ©Beib

bes ©nberl tommt berein, wunbert fich grob, bah ber SimI
ba ift, fpricht oiel, fragt, tann es nicht über ficb bringen/
ben gall tot3ufdjweigen.

„3od> an Äaffee!" fährt ihr ber ©tann unwirfd) in
bie ©ebe.

Sie gludft noch ein paar ©Borte, bann watfdjelt fie bin=

aus. Die beiben ©tänner fihen am Difch, ftill, finnieren.
Die ©feifen wölten. ©tit einem ©tale fagt ber ©nberl aus
£er3ensgrunbe: „© alter Ochs bift g'wen!"

©tit tieffter Uebeqeugung nidt ber SimI.

Nr. I VI? 5

„I woas selber nit, woas mir fehlt. Eppes fehlt
mir ..."

„Heirat'n sollst!"
^„Bist narrisch?" tut der Siml empört.

„I nit! Aba du, weil du bis fufzig ledig umanand
laufst! I bin grad so alt wiar du und scho lang Großvata."
Der Anderl schlägt sich in die Brust, als sei sogar der Enkel-
söhn sein unmittelbares Verdienst.

„No halt ja ...." Der Siml sinniert, ist betrübt. „I
moan halt, i bin z'alt zum Heirat'n."

Der Anderl schiebt die Pfeife von einem Mundwinkel
in den anderen. „Z'alt, sagst? Sind gnua Weiberleut im
richtig'n Alter da. die di mög'n."

Der Siml schweigt erst. „Schiach dürfst nit sein!" meint
er nach einer Weile.

„A woher denn schiach? Wer wird akkrat a ganz
Schiache nehma!"

„Und g'sund muaß sie aa sein."
„Woll, woll!"
„Und zwoanzig Joahr alt."
„Woas ...?" Der Anderl nimmt die Pfeife jäh aus

dem Mund.
„Mir scheint, du hoast narrische Schwämm' g'freß'n".

erbost sich der Anderl. „Fufzig bist, und sie soll zwoanzig
sein? Da hör' amal aner den da an!"

„A ältere mag' i nit", beharrt der Siml.
„Hast an damischen Rausch. Geh schlaf'n!" rät der An-

der! verbissen, steckt die Pfeife wieder zwischen die gelb-
schwarzen Zähne, hat eine Wut. Er ist fünfzig, wie der
da, und hat ein Weib zu Hause, rechtschaffen ist sie, grau-
haarig, so lang wie breit, eine alte Frau halt. Und der da
möcht' so einen ganz jungen, reschen Apfel haben! Ja, wofür
denn eigentlich? Weil er bissei Geld hat? Das hat so

mancher junge auch. So ein alter Malefizer! Der Anderl
spuckt Tabak aus. Der Siml sitzt und sinniert weiter in
die zerschäbte Tischplatte hinein.

„Z'letzt heirat'st do no a ältere", nimmt der Anderl
das Gespräch wieder auf.

„Nimma."
„Du mit deine Zahnluck'n!"
„Dö sieht ma nur, wenn i red'."
„Dös müsset a saublöde Goas sein, die di nimmt,

wann sie zwoanzig is."
„Je nachdem", sagt geheimnisvoll der Siml.
„Mir scheint, du hast scho ane in Aussicht, ha?" lauert

der Anderl, dem nichts Gutes ahnt.
Der Siml macht ein halb verlegenes, halb verschlossenes

Gesicht.
„Tepp, Alter!" Der Anderl haut mit der Faust auf

den Tisch. ,,D' Höll' wirst dir ins Haus nehma mit aner
Jungen. Betrüg'n wird's di von hint' und von vorn. Ka
Ruah wirst hab'n. Hörner wird's dir aufsetz'n und 's Geld
aus der Lad nehma."

„No, no!" wendet ungläubig lächelnd der Siml ein.
Der Anderl, von so viel Verstocktheit erbost, springt

auf. „Dös sag i dir, i woar dei bester Fremd mei Lebtag.
Nia hab'n wir aan Streit g'habt. Abe jetzt wer ma streit'n.
Ja, jetzt wer ma streit'n, sag' i dir. I laß dös nit zua."

Der Siml lächelt etwas abwesend und etwas verlegen.
Er hat wirklich einige Zahnlücken, noch dazu gerade vorn;
jetzt beim Lächeln kann man sie sehen.

Der Anderl fuchtelt noch ein paarmal herum, dann setzt

er sich nieder. „Hör zua amal! Für di g'hört a g'setztes
Weibsbild, so um die Fünfundvierzig herum."

Der Siml beutelt sich. Unbeirrt, streng spricht der
Anderl weiter: „A bissei a Geld soll's ham, Aussteuer, ver-
steht sich, uneben darf's aa nit grad sein. Aba zwoanzig
Joahr darf's nit ham. Dös is z' jung für so aan alt'n
Patzer, wiar du aner bist. Dös tuat koan guat nit!" Und
nach einer Weile sagt er langsam: „I wüaßt dir ane!"

Der Siml hebt den vergrübelten Blick, schaut den An-
derl fragend an.

„So um fünfundvierzig herum, anständig, sauber. Wann
man's im Sonntagsmieder so von hint' sieht, schaut's akkrat
wiar zwoanzig aus. A Frau für di!"

„Wer ist nacher die?" erkundigt sich der Siml-vorsichtig.
,,D' Schwesta von mein' Weib. A Wittib. Der Moan

is vor anderthalb Joahr g'storb'n. Unt'n im Tal hat's an
Hof. Man biet' ihr vüll für'n Hof. Warm's heirat' und da
heraufzieht, verkauft's den Hof und bringt aan Hauf'n Geld
mit."

„Fünfundoierzig Joahr?"
„Woll. Aba von hint' ..."
„Naa!" sagte der Siml entschieden.
Der Anderl steht auf. „Pfüat Gott!" brummt er kurz

angebunden und stelzt zur Wirtshaustür hinaus.
„Pfüat Gott! Af an andres Moal!" ruft ihm der

Siml nach.
Der Anderl hat eine Mordswut. Die Schwägerin hat

er anbringen wollen,' sie versprach ihm einen Batzen Geld,
wenn er ihr einen anständigen wohlhabenden Mann ver-
schafft. Und außerdem hat er den Siml vor dem sicheren
Unglück einer ganz unpassenden Ehe behüten wollen. Der
Siml bockt, schön. Mag er also bocken! Ausbaden wird er's
ja selber müssen.

Ein paar Tage später reden die Leute davon, daß der
Siml sich mit keiner Iungmagd Kathel, die rund zwanzig
Jahre alt ist, aufbieten lassen will. Der Anderl schaut ihn
mit keinem Blick mehr an. „Tot is er für mi!" erklärt er
seinem Weib.

Zehn Tage vergehen. Noch ist die Sache Gerücht,
aufgeboten hat man die zwei nicht. Da hört man, daß auf
dem Hof des Siml ein Riesenkrach war; die Jungmagd sei

hinausgeflogen, und ein junger Knecht ihr nach.
Der Anderl schlägt sich befriedigt auf den Bauch. „Jetzt

hat er's!" Er geht nicht zum Siml, obwohl seine Frau ihn
fortwährend drängt und stupst, er solle hinübergehen und
ihn trösten.

„Naa!" sagt der Anderl energisch und fährt mit der
flachen Hand scharf von rechts nach links über die Tisch-
platte. „Für mi is er trotzdem tot."

Ein paar Monate vergehen. Den Siml sieht man nur
wenig im Dorf. Wenn er in ein Wirtshaus will, steigt er
die drei Stunden bergab ins nächste Dorf. Aber eines

Sonntags, der Anderl sitzt in der Stube, tut sich die Tür
auf, und der Siml steht da. „Erüaß Gott!" sagt er.

„Grüaß Gott!" Der Anderl schiebt ihm einen Stuhl
hin. —

Sie .stopfen bedächtig und aufmerksam ihre Pfeifen,
ziehen, schmauchen.

„A schöner Tag!" sagt Siml.
„Woll."
Dann schweigen sie beide. Bis der Siml den Kopf hebt

und fragt; „Js sie no frei, dei Schwägerin?"
Der Anderl beißt ins Pfeifenmundstück, um seine Ver-

gnllgtheit zu verbergen. „I denk', sie is frei", erwidert er

mit gleichmütigem Gesicht.
„No, dann mach's!" sagt der Siml.
Keiner von beiden redet ein Wort über das, was sich

unterdessen auf dem Hof des Siml ereignete. Das Weib
des Anderl kommt herein, wundert sich groß, daß der Siml
da ist, spricht viel, fragt, kann es nicht über sich bringen/
den Fall totzuschweigen.

„Koch an Kaffee!" fährt ihr der Mann unwirsch in
die Rede.

Sie gluckst noch ein paar Worte, dann watschelt sie hin-
aus. Die beiden Männer sitzen am Tisch, still, sinnieren.
Die Pfeifen wölken. Mit einem Male sagt der Anderl aus
Herzensgrunde: „A alter Ochs bist g'wen!"

Mit tiefster Ueberzeugung nickt der Siml.
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